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Wir entnehmen diesen illustrierten Aufsatz mit Genehmigung der Büchergilde
Gutenberg, Berlin (Geschäftsstelle Zürich, Stauffacherstr.), aus dem Werke

von B. Traven : «Land des Frühlings», eine Reise in Mexiko.

enn ein junger Bursche sich entschlossen hat,
eine Familie zu gründen, so sieht er sich nach
einer Gefährtin um. Er fragt sie nicht, denn sie

würde ihm nicht antworten, auch wenn sie ihn
gern leiden mag.
Er versucht nun, ihr irgendwo nahe zu sitzen. An

einem schönen Abend wird sie vielleicht auf einer
rohen Holzbank sitzen, oder auf einem umge-
stürzten Baum, oder auf der Rasenfläche. Er hat
zu warten, bis es sich gerade trifft, daß sie ir-
gendwo sitzen will. Und häufig genug wird sie
wohl ahnen oder
fühlen, was er
will, und
sie

näher zu ihr hin. Steht sie nicht auf, so will sie
damit andeuten, daß sie ihm nicht abgeneigt ist.
Ob sie ihm geneigt ist, weiß sie noch nicht. Sie

kann immer noch aufstehen und fortgehen, so-
bald er näherrückt. Es kann ja sein, daß sie sei-
nen Geruch nicht vertragen kann, was sie jetzt
ja noch nicht weiß.

Er rückt wieder einen Schritt näher, und wenn
sie nicht aufsteht, so mag sie ihn wohl gut leiden.

Um bis zu diesem Punkt zu kommen, hat er
vielleicht drei oder vier Abende verbracht. Würde
er gleich am ersten Abend auf so wenige Schritt

nahe kommen, dann würde er sie verjagen,
auch wenn sie ihn gern hat, und er hat

dann wieder von vorn zu begin-
nen. / Dann kommt er am näch-

s ten Abend wieder einen
Schritt näher, und bleibt

sie immernoch sitzen, so
heißt das, er ist will-
kommen als Freier.
Endlich sitzen sie nur
noch drei bis vier
Schritte getrenntvon-

Pyramide der So»«e.
Der d««fe/e /Läge/ /i«fet daiw« ht die Pyramide det r!4o»det

wird es ihm erleichtern, daß sie sich so setzt,
damit er es sieht.

Er setzt sich nun gleichfalls dorthin, aber viel-
leicht zehn oder zwölf Schritte entfernt. Steht das
Mädchen auf und geht es seiner Wege, so weiß
der Bursche, daß es in jeder Hinsicht hoffnungs-
los ist. Sie will ihn auf keinen Fall haben, sie
kann ihn nicht leiden und will ihn nicht wieder
sehen. Bleibt sie jedoch sitzen, so bedeutet es,
daß sie sich nichts daraus macht, ob er da sitzt
oder nicht. Es bedeutet weder Zuneigung noch
Abneigung.

Sie sitzen da und kehren einander ihre Rücken
zu, nicht ihre Gesichter. Er rückt jetzt ein wenig

£i» Peii der Pyramide de* Gottet Qaetza/coat/.
Die Eerziertwge« zeige» die />od?e»£wic&e/£e« Püfeigfeeite» a/ti«dia«itcfeer £äntt/er Ze«trai-.Mexifeot

sagt nichts, sie sagt nichts. Aber beide fühlen
sich sehr glücklich, so glücklich, wie sich nur
irgendwo auf Erden zwei glücklich Verliebte
fühlen können. Denn diese Tage und Wochen
sind die süßeste Liebeszeit ihres Daseins, sie
sind der Höhepunkt aller Gefühle, die der Mensch
in Dichtung und Musik auszudrücken sucht und
doch niemals wahrhaft ausdrücken kann. Es ist
die Zeit der keuschen, echten, herzlichen Liebe
zweier junger Menschen vor der Erfüllung, die
die erste Dissonanz in die Harmonie der reinen
wunschlosen Liebe bringt. Die Köstlichkeit die-

ser Liebeszeit wird vertieft dadurch, daß beide

jetzt wissen, daß, wenn der Wunsch ausgespro-
chen wird, er seine Erfüllung findet. Und daß

keiner ihn ausspricht, sondern daß sie Schwei-

gend und sinnend Rücken an Rücken gegenein-
ander sitzen, erfüllt sie mit unnennbarer Selig-
keit. Sie fühlen sich wohl und warm und gebor-

Nafeoa-7 »dia»er feiete» a»/ dem itfarfete ifere IFare» a». Die a« tier Mawer
titze»de Praa trügt die /(artenreiche «nd getthwacfet'o//e Tracfet tier 7*efeaa«tepefee»

einander, Rücken ge-
gen Rücken, ohne
ihre Gesichter sich
je zuzukehren. So

sitzen sie eine Stun-
de, vielleicht zwei od

drei, bis sie glaubt, es
sei Zeit, heimzugehen
Gesagt hat den ganzen
Abend weder er noch sie
etwas. Um sich etwas zu
sagen, dazu haben sie später
Zeit genug. Wie in jeder Ehe. Es
wird später meist zu viel geredet
Dann am nächsten Abend, oder am über-
nächsten, oder zwei Wochen später wartet er wie
der oder vielleicht auch sie, je nachdem, wie es
sich trifft. Sie beginnen an derselben Stelle, wo sie
sich das letztemal verlassen haben, Rücken gegen
Rücken, ' drei bis vier Schritte voneinander ent-
fernt.

Er kommt nun wieder ein Stückchen näher,
ohne daß sie sich ansehen oder miteinander spre-
chen. Und dann endlich sitzen sie eines Abends
ziemlich dicht zusammen, so daß sie sich beinahe
fühlen können, wenn sie sich ein wenig zunei-
gen. Aber noch immer sitzen sie Rücken gegen
Rücken. Warum sollen sie sich beeilen. Die Ehe
ist lang genug hinterher.

So sitzen sie nun vielleicht an jedem Abend der
Woche, vielleicht zwei, vier Wochen lang. Er

CLm»la,
die «-/faaptttadt» der Cfeama/a -7ndia»er. Die /lecfeer, feei

Je» 7/üater« ge/ege«, ti«d gep/iegt wie Gürte«

gen in dem Bewußtsein ihrer gegenseitigen Liebe.
Sie könnten in Seligkeit dahinsterben.

Dann kommt ein Abend, an dem sie ihre Ge-

sichter einander zukehren. Sie lächeln und ki-
ehern und schluchzen. Aber zu sagen haben sie
sich nichts. Sie fühlen sich nur glücklich dar-
über, daß sie sich gefunden haben, daß sie sich
verstehen, daß sie sich lieben und einer vom an-
dern alles haben kann, was er wünscht. Das geht
vielleicht auch ein paar Abende so hin, je nach
der Widerstandskraft, die sie jetzt noch haben,
die aber nun kräftig anfängt nachzulassen.

Die TCircfee Sa« Domingo i« Cfeiapat mit ifere« prächtige« arefeitefetowitefee» formen. Sie trügt a«/ der
Korder/ro»t «od? dat a/te &a£t£#rgi.fd>e VTappe«

Latte« i>o» 40-50 feg trage« die /«dianer «feer die tteinige» Gefeirgtp/ade a«d «feer die vo» der tropitefee» G/at gerottete

Steppe, 30, 40, 30 fem weit a« ei»em Page, o/me die geri«gtte £rmäd«»g za zezge«
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